
mentation der Montanindustrie in der ersten 

Hälfte des 20. Jahrhunderts dar. Kätelhön gilt 

als wahrheitsgetreuer Chronist montantechni­

scher Einrichtungen und Verfahren, die er mit 

großer Präzision wiedergibt. Über seine eige­

ne Identifikation mit den Bergleuten konnte er 

ihre Lebens- und Arbeitsweise über, besonders 

aber unter Tage ehrlich, aber nie anklagend wi­

derspiegeln. Er zeigte ihre körperliche Anspan­

nung, ihre Kraft und Geschicklichkeit, aber 

auch die Schwere ihrer Arbeit, ihr Ruhebedürf­

nis sowie ihre körperliche Erschöpfung. Immer 

aber bewahrte er die Würde eines jeden. Auch 

seine Industrielandschaften, besonders die ex­

akten Darstellungen der einzelnen Schachtan­

lagen, können als historische Zeugnisse der In­

dustriearchitektur des 19. und der ersten Hälfte 

des 20. Jahrhunderts genutzt werden. 

Große Verdienste erwarb sich Kätelhön mit sei­

nem unermüdlichen künstlerischen w1d sozialen 

Engagement, das stets im Geiste eines Karl-Ernst 

Osthaus stand, auf der Margarethenhöhe ein auf 

höchstem Qualitätsniveau angesiedeltes kulturel­

les Zentrum des Ruhrgebiets zu schaffen. 

Die ihm dabei förderlichen Kontakte zu Grö­

ßen der Industrie und Wirtschaft sowie seine 

im besten Sinne "konservativ-bodenständige" 

Kunst ohne jeglichen sozialkritischen Anklang 

bewirkten, dass sein CEuvre zu kulturpoliti­

schen Zwecken der herrschenden Nationalso­

zialisten missbraucht und von ihnen verein­

nahmt wurde. Hermann Kätelhön setzte dem 

nichts entgegen. Er schrieb über sich selbst, 

dass er politisch nichts zu sagen hätte: "Nur 

als Künstler, frei und unbekümmert und un­

beschwert und unbeeinflusst aus innerem Er­

leben" (Kätelhön, Datteln 12.05.1937). Losge­

löst von einigen menschlichen Irrungen dieser 

Zeit hat Herrnarm Kätelhön mit seinen Kunst­

werken neben ihrer kulturhistorischen Doku­

mentationsfunktion den Bergleuten im Ruhrge­

biet eine ästhetische Identifikationsmöglichkeit 

eröffnet und das Bewusstsein um ihre mensch­

liche Wertigkeit gestärkt. 

Beide Faktoren erfahren in der Herner Ausstel­

lung ihre Berücksichtigung. Leider wird die­

se von keiner eigenen Publikation begleitet. Je­

doch ist im Museum eine lesenswerte Schrift 

erhältlich, die das Westfälische Industriemu­

seum Dortmund anlässlich der Ausstellung 

"Kunst für das Ruhrrevier - Hermann Kätel­

hön (1884-1940) auf der Zeche Hannover 1997 

herausgegeben hat und die ihre Aktualität be­

wahrt hat. Das Westfälische Industriemuseum 

Dortmund hat der Autorin auch dankenswer­

terweise alle Fotos zur Verfügung gestellt. 

Dr. Eva-M. Pasche, Willich 
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lebendige Bergbaugeschichte­
Tagung zur Zukunft der Bergbau­
geschichtsforschung im 
Ruhrgebiet 

Seit nunmehr einem halben Jahrhundert dauert 

der Schrumpfungsprozess im deutschen Berg­

bau an. Das sukzessive Verschwinden des ak­

tiven Bergbaus macht das historische Erinnern 

an den Bergbau zumindest nicht einfacher. 

Nicht zuletzt die aktuelle politische Diskussi­

on um einen Auslaufbergbau lässt die Frage 

nach der Zukunft der Bergbaugeschichte viru­

lent werden. Auf Einladung der Revierarbeits­

gemeinschaft für kulturelle Bergmarmsbetreu­

ung (REVAG), die im Rahmen ihrer kulturellen 

Aktivitäten mehrere bergbauhistorische Verei­

ne und Initiativen unterstützt, trafen sich am 

23. September 2006 mehr als 50 Teilnehmer in 

dem vom Bergbau- und Geschichtsverein Oer­

Erkenschwick e. V. betreuten Bergbaumuseum 

im Lehrstollen der ehemaligen Schachtanla­

ge Ewald Fortsetzung, um Erfahrungen auszu­

tauschen und Kontakte zwischen den Vereinen 

und mit Profis zu knüpfen sowie um über künf­

tige Entwicklungsmöglichkeiten bergbauhisto­

rischer Forschungsaktivitäten zu diskutieren. 

In seiner Begrüßung würdigte Peter Schrimpf, 

Arbeitsdirektor der Deutschen Steinkohle AG 

(DSK), die Rolle der REVAG bei der Aufrecht­

erhaltung der Erinnerung an den Bergbau und 

seiner Geschichte. Die soziale Funktion solch 

einer lebendigen Erinnerungskultur sei im an­

dauernden Strukturwandel nicht zu vernach­

lässigen. Er sicherte zu, dass die DSK die Ar­

beit der REVAG und damit indirekt auch die 

Arbeit der Geschichtsvereine weiterhin unter­

stützen werde. 

An die Begrüßung schloss sich der Einführungs­

vortrag von Professor Dr. Klaus Tenfelde, dem 

Leiter des Instituts für soziale Bewegungen der 

Ruhr-Universität Bochum und Geschäftsführer 

der Stiftung Haus der Geschichte des Ruhrge­

biets, an. Tenfelde plädierte eindringlich für eine 

kritische Aufarbeitung der Bergbaugeschichte. 

Es könne nicht um die Präsentation einer Er­

folgsgeschichte gehen, sondern vielmehr sei es 

die Aufgabe der Historiker, die Vergangenheit 

in all ihrer Widersprüchlichkeit aufzuarbeiten 

und zu analysieren. Dieses Plädoyer exempli­

fizierte der Referent an zwei zentralen Themen. 

Zunächst nannte er die heute noch lebendige 

und zumal in den Knappenvereinen überwie­

gend positiv konnotierte Kultur und Tradition 

der Bergleute des Ruhrbergbaus. Deren Wur­

zeln seien im ständischen Erz- bzw. im Silber­

bergbau zu suchen, wo sie nicht zuletzt diszi­

plinierende Funktionen gehabt hätten. Und so 

könne die bewusste Übertragung dieser Kul­

tur- und Traditionsstränge auf den historisch 

jüngeren Ruhrbergbau durch die Bergbeamten­

schaft auch als erfolgreicher Versuch einer inte­

ressenorientierten Vereinnahmung der Arbeiter 

durch die staatlichen Behörden im Sinn einer 

Disziplinierung interpretiert werden. 

Ähnlich würde es sich mit dem Mythos einer 

besonderen Radikalität und Militanz der Berg­

arbeiterschaft an der Ruhr verhalten. Er sei 

nicht zuletzt von den Arbeiterorganisationen 

gepflegt worden, um der gewerkschaftlichen 

Interessenvertretung Nachdruck zu verleihen. 

Sirmfällig sei hierfür der bekannte Ausspruch, 

dass wenn es an der Ruhr brerme, der ganze 

Rhein in Flammen stehen würde. Demgegen­

über hob Tenfelde hervor, dass die Bergleute an 

der Ruhr und deren Gewerkschaften alles ande­

re als "Radikalinskis" waren. Im Gegenteil: Im 

historischen Rückblick würden sich die Berg­

arbeiterorganisationen seit ihrer Gründung im 

Gefolge des Streiks von 1889 durch ihre refor­

mistische Haltung auszeichnen. Ebenso wenig 

sei ihre disziplinierende Funktion innerhalb der 

Bergarbeiterschaft zu unterschätzen. Sie hätten 

die Proteste der Bergarbeiter kanalisiert und 

damit unorganisierte, so genannte wilde Streiks 

oft verhindert. Zumal nach 1945 hätte man Ar­

beitskämpfe zu vermeiden gesucht und vorran­

gig auf Verhandlungslösungen gesetzt, wobei 

ein personenbezogenes Netzwerk zwischen Po­

litik und Gewerkschaften, das heute nicht mehr 

existent sei, ein wesentlicher Grund für die Er­

folge gewerkschaftlicher Interessenpolitik ge­

wesen sei. 

Nachfolgend stellten drei ausgewählte Ge­

schichtskreise sich und ihre Aktivitäten vor, wo­

bei auch ihre alltäglichen Probleme zur Sprache 

kamen. Dabei wurde deutlich, dass nicht nur 

die jeweiligen Arbeitsschwerpunkte, sondern 

ebenso Gründungskontexte und Motivationen 

ein breites Spektrum aufweisen. Im Fall des Ge­

schichtskreises König Ludwig führte eine Pri-
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vatinitiative zur Erarbeitung eines Buches zur 

Gründung im Jahr 1999. Als nach mehrjähriger 

Arbeit die Veröffentlichung anstand, stellte sich 

das Problem der Finanzierung. Man verfiel auf 

eine ebenso ungewöhnliche wie kreative Lö­

sung: Durch die Ausgabe einer Anleihe in Form 

von "Kuxen" gelang es, die erforderlichen Gel­

der aufzunehmen. Im Unterschied zum Ge­

schichtskreis König Ludwig ist die Keimzelle 

zur Gründung der Geschiehtskieise Westerfilde 

und General Blumenthai in den gewerkschaft­

.lichen Ortsgruppen zu suchen. Bei dem Ge­

schichtskreis Westerfilde in Dortmund steht seit 

1970 der Auf- und Ausbau des dortigen, 1999 

eröffneten Museums im Vordergrund. In die­

sem Kontext sammelt und bewahrt man berg­

bauliche Relikte aus dem lokalen Umfeld. Der 

2001 ins Leben gerufene Geschichtskreis Ge­

neral Blumenthai versucht hingegen, die loka­

le Bergbaugeschichte vorrangig durch Zeitzeu­

genbefragungen zu dokumentieren. 

Nach der Mittagspause diskutierten die Teil­

nehmer in vier Workshops verschiedene The­

menkomplexe, wie z. B. die Frage, wie man 

einen Geschiehtskieis aufbauen kann. Das Er­

gebnis, das es dafür wohl keine generellen, all­

gemein gültigen Empfehlungen geben könne, 

entspricht der oben konstatierten Vielfalt des 

Umfeldes und der Arbeit der Geschichtskreise. 

Eine zweite Runde thematisierte die Einsatz­

möglichkeiten neuer Medien und Methoden 

für die Geschichtsh·eisarbeit. Und wenngleich 

man die vielfältigen Chancen gerade auch elek­

tronischer Medien und Technologien durchaus 

sah, so konstatierte der Berichterstatter, dass 

neben finanziellen Problemen vielfach noch Be­

rührungsängste vorhanden seien, die, vielleicht 

mit Unterstützung der REVAG, zu überwinden 

seien. Auch eine stärkere Vernetzung bergbau­

historischer Aktivitäten mit der Stadt-, Lokal­

und Regionalgeschichte, so das Thema einer 

weiteren Sektion, könne für die Geschiehtskiei­

se gute Gelegenheiten bieten, sich facettenreich 

zu präsentieren und dadurch die eigene Attrak­

tivität zu steigern. Hier komme es darauf an, of­

fen auf neue, auch fachfremde Ansprechpartner 

zuzugehen und gegebenenfalls projektgebun­

dene Kooperationen anzustreben. 

Ein vierter Workshop diskutierte unter der Leit­

frage "Wie halte ich Bergbaugeschichte leben­

dig?" die Zukunft der Geschichtskreise. Holger 

Heith M.A., Mitarbeiter im Archiv für soziale Be­

wegungen im Haus der Geschichte des Ruhrge­

biets, konstatierte zu Recht eine starke Überal­

terung der Geschiehtskieise und warf die Frage 

auf, mit welchen Themen und Mitteln jünge­

re Generationen zu gewirucen seien. Als weitere 

Zielgruppe benannte er die ausländischen Mit­

bürger. Sie seien zwar zahlreich in den Zechen-

Der Anschnitt 58, 2006, H. 6 

belegschaften, aber so gut wie gar nicht in den 

Geschiehtskieisen vertreten. In der Folge wurde 

eine ganze Reihe von Anregungen zum Teil kon­

trovers diskutiert, ohne dass ein abschließendes 

Ergebnis erzielt werden konnte. 

Dieses Fazit kann nicht nur für diese Sektion, 

sondern für die gesamte Tagung gezogen wer­

den. Sie gab einen Überblick über die vielfälti­

ge Arbeit, aber auch über die Probleme der Ge­

schichtsvereine, und konnte naturgemäß die 

Frage nach der Zukunft der Bergbaugeschichts­

forschung an diesem einen Tag nicht klären. 

Neben dem Gedanken- und Erfahrungsaus­

tausch mit seinen vielen, ganz pragmatischen 

Anregungen für die alltägliche Arbeit in den 

Geschiehtskieisen ist somit als vielleicht wich­

tigstes Ergebnis festzuhalten, dass eine notwen­

dige Diskussion nicht nur angestoßen, sondern 

durch die Formulierung zentraler Probleme 

und möglicher Lösungsansätze eine Basis für 

eben diese Diskussion geschaffen wurde. 

Dr. Stefan Przigoda M.A., Bochum 

Schiefer-Museen und Schiefer-Be­
sucherbergwerke tagten in Mayen 

Erstmals fand am 27. Oktober 2006 eine Tagung 

der wichtigsten Schiefer-Museen und -Besu­

cherbergwerke auf Initiative des Schiefer-Fach­

verbandes in Deutschland e. V. (SVD) statt. Der 

Verband vertritt die gemeinsamen fachlichen, 

wirtschaftlichen und technischen Interessen 

seiner Mitglieder, zu denen in erster Linie deut­

sche Produzenten für Schiefer an Dach und Fas­

sade zählen. Unter anderem hat sich der SVD 

aber auch zum Ziel gesetz t, die Geschichte und 

das Geschichtsbewusstsein im Schieferberg­

bau aufzubereiten, zu erhalten und zu fördern. 

Dieser Aufgabe haben sich auch viele Schiefer­

Museen und Schieier-Besucherbergwerke ver­

schrieben. Somit war es nahe liegend, dass sich 

diese Institutionen zu einer Tagung treffen, um 

einen Erfahrungsaustausch zu betreiben und 

Synergie-Potenzial zu ermitteln. 

Ewald A. Hoppen, Vorstandsvorsitzender des 

SVD, hatte zur ersten Tagung dieser Art nach 

Mayen eingeladen und die Verantwortlichen 

der verschiedenen Museen, Bergwerke und 

Fördervereine aus Steinach, Lehesten, Schmal­

lenberg, Bad Berleburg, Fell, Müllenbach und 

Mayen waren diesem Ruf gerne gefolgt. 

Um sich einen Eindruck von einer der weltweit 

modernsten Schiefer-Gewimmngsstätten ma­

chen zu können, hatte Rathscheck Schiefer eine 

Befahrung des Moselschieier-Bergwerks Katzen­

berg ermöglicht, deruc für die Schieferhistoriker 

ist natürlich auch die Schieferproduktion von 

heute besonders interessant. Die enormen teeh­

Ilisehen Weiterentwicklungen der letzten Jahre 

können in Mayen besonders gut veranschaulicht 

werden, da die Moselschiefer-Produktion in die­

sem Zusammenhang durch laufende Investitio­

nen auf höchstes Niveau gebracht wurde. 

Abb. 1: Der Arbeitskreis Geschichte & Brauchtum des Schiefer-Fachverbandes in Deutschland e. V vor der BeJah-
des von Rathscheck SchieleT in Mayen 

~ ulückauf 
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Selbstverständlich besuchten die Besucher­

bergwerks- und Museumsspezialisten auch das 

Deutsche Schiefer (Erlebnis-)Bergwerk in May­

en. Dr. Bernd Oesterwind, Leiter des Eifelmuse­

ums, führte fachkundig durch die verschiedenen 

Abteilungen des Schiefer-Bergwerks. Alle Teil­

nehmer waren sich schnell darüber einig, dass 

man hier das "Flaggschiff" unter den Schiefer­

Ausstellungen in Deutschland besichtigt hat. Bei 

der anschließenden Arbeitssitzung in der Geno­

vevaburg wurde beschlossen, diese Tagung nun 

regelmäßig stattfinden zu lassen und sich gegen­

seitig in der Vermarkhmg zu unterstützen. Als 

erste Maßnahme ist ein gemeinsamer Flyer mit 

den unterschiedlichen Museen, Besucherberg­

werken und Schieferwanderwegen geplant. 

Schiefer-Fachverband in Deutschland e. V, Mayen 

Böhmen im September 2006-
Montanhistorische Exkursion 

Seit mehreren Jahren unternimmt der Förder­

verein des Bergbau- und Industriemuseums 

Ostbayern e. V. montanhistorische Exkursio­

nen. Thema war dieses Jahr der Goldbergbau 

im Böhmerwald (Abb. 1). 

Wie mag es wohl auf dem Füchselberg in der" gol­

denen Zeit" im Mittelalter ausgesehen haben, als 

der große Kar] IV. regierte und die mächtige Karls­

burg (Abb. 2) bei Bergreichenstein/Kasperske 

Hory errichtete? Da stand kein mächtig rauschen­

der Wald wie heute, sondern es durchwühlten 

unzählige Bergleute den Boden, um an das Wert­

vollste zu gelangen, was das erzreiche Böhmen 

hergeben konnte: Gold. Wer mit offenen Augen 

den beeindruckenden Lehrpfad bei Bergreichen­

stein an der Flanke des Füchselberges abschreitet, 

der karm sich heute noch den nimmermüden Ei-

. fer vorstellen. Unzählige Bodenvertiefungen, so 

genannte Fingen, sind untrügliche Hinweise auf 

einstige Schächte und untertägige Bergbautätig­

keit Unvermittelt öffnen sich düstere Höhlun­

gen im Gestein, gesichert mit kräftigen Holzge­

ländern, damit sich kein Tourist in den Tiefen des 

Goldbergs verliere. 

Drei Tage lang führte die Exkursion die Teil­

nehmer auf den Spuren des böhmischen "Gold­

rauschs". Bergreichenstein war dabei eines der 

wichtigsten Ziele. Hier erinnern nicht nur die 

Grubenfelder an die bergbauliche Hochblüte, 

sondern auch die gotische Kirche St. Nikolaus 

-ehemals Bergmannskirche (Abb. 3)-, das Re­

naissance-Rathaus und natürlich die kaiserli­

che Burg Karlsberg/Kasperk an die einstmals 

mächtige königliche Bergstadt Die Werkzeuge 
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Abb. 1: Befahnrng eines Goldsuchstollens bei Be1greichenstein Im "Kalten Krieg" wurde hier eine Seismische Sta­
tion als "HOl'chposten " eingerichtet, um militärische Aktionen im Westen friihzeitig zv erfassen 

des Goldbergbaus sind im vielseitigen Böhmer­

waldmusemn am Marktplatz zu besichtigen. 

Und wer das Glück hat, den begeisterten Mu­

seumsleiter Dr. Vladimir Horpeniak von der 

Goldgeschichte seiner Stadt berichten zu hö­

ren, der wird Natur- und Kunstdenkmäler die­

ser höchstgelegenen gotischen Stadt Böhmens 

mit anderen Augen zu sehen lernen: Hier ist al­

les Gold, auch das, was nicht glänzt. 

Nicht alles Gold ist abgebaut. Die letzte gro­

ße Goldprospektion fand in den 1990er-Jahren 

statt. Die sicheren Vorräte von 30 t Gold - ver-

mutet werden 100 t - sollten teils durch offene 

Haldenlaugung mit Natriumcyanid gewonnen 

werden. Dieses Vorhaben stoppte der tschechi­

sche Staat allerdings. 

Als die weiten Wälder des Böhmerwaldes -

der im Tschechischen so poetisch als die "Rau­

schende" bezeichnete Sumava - noch einsa­

mer waren als heute, da erbauten sich einzelne 

Adelsgeschlechter ihre Burgen, die das Land 

weithin beherrschten. Eine der größten ist 

die Burg Velhartice zwischen Böhmisch Ei­

senstein und Klattau. Hoch über dem Flüss-

Abb. 2: Die Karlsburg/Kasperg ist die höchstgelegene Burg in Böhmen KaiseT Kar] IV ließ sie 1356 zum Sdwtz des be-
deutenden GoldvoTkommens um BergTeichenstein w1d der zwischen trnd Bölrmen errichten 

.., 

Der Anschnitt 58, 2006, H. 6 



Abb. 5: Goldwaschen am Hammerbach in Horskii Kvilda/ Jnnergefild. Die nod1 heute vorhandenen Halden auf 
iiber 1000 m Seehöhe stammen aus dem 14. Jahrhundert 

Abb. 3: Die Decke des Hauptschiffs der St. Nikolaus­
kirche in Bergreid1enstein, Kasperske Hory, gemalt im 
Jahre 1700 vom damaligen Biilgermeister der Stadt: 
Doppeladler mit Stadtwappen, in dem Schlägel und 
Eisen als bergmännisches Symbol enthalten ist. Die 
Kirche galt als Be1gmannskirche 

chen Ostruzna auf einem Bergsporn liegt die 

Feste mit ihren drei Türmen und der Schwin­

del erregenden steinernen Hochbrücke aus 

dem 14. Jahrhundert, samt intaktem Wohn­

trakt. H eute noch kann man unten am Fluss 

die "Seifenhügel" sehen, die vielleicht schon 

im 10. Jahrhundert angelegt wurden: Überres­

te der Goldwäscher, die ihr Material am Was­

ser durchwuschen (mittelhochdeutsch: "seif­

ten"), um kleine "Goldflinserl" zu finden. So 

unscheinbar diese waren, scheinen sie doch 

die Besiedlung und Herrschaftsbildung des 

Gebiets bestimmt zu haben. 

Von Burg Velhartice (Abb. 4) aus gründeten adeli­

ge Bergbauunternehmer Anfang des 16. Jahrhun­

derts das wenige Kilometer entfernte Bergstadtl/ 

Hory Matky Bozi, in dessen Umfeld Bergbau auf 

Silber umging. Hierzu wurden auch Bergleute aus 

dem Erzgebirge eingesetzt, die in Velhartice an­

gesiedelt w urden. Heute führt ein Lehrpfad über 

das einstige Grubengelände. Wo nun eher Pilz­

sucher auf ihre Kosten kommen, fand man einst 

das begehrte Münzmetalt das dem kleinen Städt­

chen sogar den Titel "königliche Bergstadt" ein­

gebracht hatte. Schon 1547 begann allerdings der 

Verfall. Auch die Idee für einen neuen Erbstollen 

im Jahre 1564 und den Zufluss Nürnberger Kapi-

Abb. 4: Die Burg Velhartice zwischen Böhmisch Eisenstein und Klattau, die mit il1ren drei Tiim1en auf einem Fels­
spom thront. Die runden Pfeiler der Hod1briicke sollten Geschossen besser standhalten. Im Umfeld lagen Teiche 
Gold- und Silbererzvorkommen Zahlreiche Be1gbauspuren sind noch vorhanden, insbesondere in der nahen kö­

oe.r~oTsrarlu,UJ·v Matky Baz i 
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talshalf nichts. Anfang des 18. Jahrhunderts kam 

dann das endgültige Aus. 

Eine der merkwürdigsten Landschaften der 

Sumava ist das "Gefilde", eine karge Hochflä­

che mit den Orten Innergefild / Horska Kvilda 

und Außergefild/Kvilda. Auch hier finden sich 

an den Bächen die "Seifenhügel" der mittelal­

terlichen Goldwäscher; sie sind besonders gut 

zu sehen, weil kein Wald die Hügel bedeckt. 

Wer freilich versucht, hier Gold zu finden, muss 

sich plagen: Eine Probe aus einem durch Bauar­

beiten angeschnittenen Seifenhügel brachte nur 

geringsten Erfolg (Abb. 5) - die Vorgänger hat­

ten sorgsam gearbeitet. Später wurde das Ge­

biet vor allem durch die Holzarbeiter geprägt, 

die der bekarmteste Schriftsteller dieser Region 

im 19. Jahrhundert, Kare! Klostermann, einfühl­

sam beschrieb. Die "Kalamität" der Borkenkä­

ferplage wurde damals ebenso diskutiert wie 

heute, da große Teile des bayerischenund böh­

mischen Hochwaids im Nationalparkgebiet 

abgestorben und dem natürlichen Vegetations­

zyklus überlassen sind. 

Während die Goldgewinnung im mittelalter­

lichen Böhmen gut erforsch t ist, fehlen in Bay­

ern noch zumeist archäologische Arbeiten. 

Das ist nur zu bedauern, derm der historische 

Befund ist eindeutig. So ziehen sich z . B. nörd­

lich von Zwiesel und ebenso bei Raidmühle 

im Gebiet der Kalten Moldau die nun schon 

bekannten Seifenhügel entlang. Kein Wunder, 

denn die geologischen Grundlagen sind zu 

beiden Seiten des Waldgebirges dieselben. Bei­

de Seiten gehören geologisch zum "Moldanu­

bikum". Und so gilt auch hier wie anderswo: 

Böhmen und Bayern haben mehr gemein, als 

man denkt. Auch die "goldene" Vergangenheit 

gehört dazu. 

Dr. Helmut Wolf/Dr. Peter Wolf, Regensburg 
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